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Die Rache einer Fledermaus

Vor 100 Jahren flatterte sie zum ersten Ma! durchs Nationaltheater

Werk und Uraufführung

Die Operette Die Fledermaus ent-
stand zu einem Zeitpunkt, als Jo-
hann Strauß schon ein erfolgreicher
- vor allem durch seine Walzer und
sonstigen Tänze - und von den
Frauen umschwärmter Komponist
war. Zwei ODeretten hatte er bereits
geschrieben: lndigp 1871 und Car-
neval in Rom 1873. Als Operetten-
Komponist stand er allerdings noch
im Schatten Offenbachs, dessen
spritzige Musik ebenso gefiel wie
die witzig-satirischen Sujels fran-
zösischer Provenienz.

Vorfäufer des Librettos zw Fleder-
maus war u.a. das Lustspiel Das
Gefängnis von Roderich Benedix,
dessen Kemmoliv - die Verhaftung
Alfreds anstelle von Eisenstein - die
erfolgreichen Librettisten Henri
Meilhac und Ludovic Halövy (u.a.
von carmen, Die Jildin, Die Groß-
henogin von Gerolstein, Pariser
Leben) in ihrer Komödie Reveillon
(das Wort bezeichnet die typische
Form des französischen Weih-
nachtsäbends, wie wir ihn aus La
EorCme kennen) veMendeten. Es
war eine Art Vaudeville, das in Pa-
ris mit außerodentlichem Erfolg
gespielt wurde.

Die Direktion des Theaters an der
Wien eMarö die Aufführungs-
rechte, der begabte Hauskapellmei-
ster Richard Gen6e arbeitete zu-
sammen mil C. Haffner das Stück
um, die Handlung wurde in die
Nähe eines Badeortes verlegt und

geeignelen Stoff für eine Wiener
Operette. In nur 46 Tagen hatte er
die Komposition für dieses Mei-
sterwerk vollendet. Die Urauffüh-
rung fand am 5.4.1874 - es war ein
Ostersonntag - unter der Leitung
des Komoonisten im Theater an der
Wien statt. Die Rolle der Rosalinde
sang Marie Geistinger, die Königin
der Wiener Ooerette und Co-
Direktorin des Theaters. Den
Csärdäs hatte sie bereits vorher in
einem Konzert vorgetragen. Der
Erfolg der Operette war zwar groß,
aber nicht wirklich übeMältigend.
Nach 46- Vorstellungen wurde sie
vorerst abgesetzt.

Bereits im Jahr der Uraufführung
und im folgenden Jahr wurde die
Operette an insgesamt ca. 180
Bühnen der Welt gespielt (selbst in
Australien, Südafrika und lndien).

Die ersten Ooernhäuser der Welt
waren allerdings noch nicht darun-
ter. Erst als Gustav Mahler das
Werk 1894 in Hamburg heraus-
brachte, folgten auch andere große
Bühnen seinem Beispiel.

Die Münchner Erstaufführung fand
am 10.7.1875 am Gärtnerplatz-
lheater statt. Max Mikorey sang den
Eisenstein, Hedwig Reicher-Kin-
dermann (die vielleicht tiefste
Altstimme, die je in München er-
klungen ist) war Orlofsky. lm Haus
am Gärtnerölatz erlebte das Stück
in mehreren Neuinszenierungen
weit über 600 Aufführungen.

Gewogen und zu leicht befunden

Längst wurde Die Fledermaus aucn
an mancher der großen Bühnen
gespielt - doch am Hof- und Natio-
naltheater hielt man die Königin der
Operetten nicht für würdig, gespielt
zu werden. Erst zwanzig Jahre nach
der Uraufführung, am 15.1.1895,
fand unter der Leitung Hermann
Levis die erste Aufführung am Na-
tionaltheater statt. Die Krilik der
Münchner Neuesten Nachrichten
liest sich so, als bitte der Rezensent
um Nachsicht. daß er darüber
schreiben muß: "Es wäre wohl na-
heliegend, einige Betrachtungen an
dies Ereignis zu knüpfen, etwa über
den Einzug der Operette ins
Hoftheater ... und daraus mancher-
lei nicht unberechtigte kunslge-
schichtliche schlüsse zu ziehen.
Jedoch soll darauf verzichtet wer-
den, da es sich ja doch wohl nur um
eine ephemere Erscheinung han-
delt."

Man hatte eine großartige Beset-
zung aufgeboten: Raoul Walter,
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die französischen Personennamen /)"
in deutsche umgeändert. /1, ,

Als Strauß das Stück kennenlemte,
sah er darin sofort einen für ihn Milka Temina: Kundry und orlofsky



erster lvrischer bzw. jugendlich-
heldischär Tenor, "wußte den leich-
ten, gigerlhaft angehauchten Le-
bemann durch seinen zwingenden
Humor ordentlich zu einer sympa-
thischen Figur zu gestalten", hieß
es da. Einzig für die Rolle der Ro-
salinde hatle man einen Gast ge-
holt, Pauline Schöller, über die
nichts weiter in Erfahrung zu brin-
gen war. MöglicheMeise wurde.der
Csärdäs nicht gesungen, sonoern
nur qelanzl. Max Mikorey war als
Alfre-d "frisch in Gesang und Spiel".
Die schöne Kroatin Milka Ternina
(sie war eine der führenden drama-
tischen Sopranistinnen der Zeit,
hochoerühml als Brünnhilde und
Kund-rv. die sie in der ersten Auf-
führun-g außerhalb Bayreuths, in
New York, gesungen hatte) sang
den Orlofsky. Bei der hübschen
Inszenierung, so unterstelll der
Rezensent. habe wohl Generaldi-
reklor Ernsl von Possart seine
Hand im Spiel gehabt - auch wenn
er nicht genannt sei. Der
Erstaufführung der operette folgte
eine Benefizaufführung, dann nocn
zwei weitere - dann wurde sie
abgesetzt.

Erst 33 Jahre soäter hielt sie erneut
Einzug ins Nationaltheater. Es war
die 

-erste 
KnaPPertsbusch-Ara

(lntendant war c. von Francken-
itein), doch stand nicht er, sondern
Paul schmitz am Pult. Mit Ella
Flesch (Rosalinde), Josef Plaut (ein
Schausöieler! - als Eisenstein),
Berthold Sterneck (Frank), Erich
Zimmermann (Alfred) und Maria
Nezadal (Orlofsky - hier wiederum
von einer dramatischen Sopranistin
oesunoen!) standen bewährie
Münch-ner kräfte zur Verfügung

Die dritte der insgesamt fünf In-
szenierunqen des Werkes am Na-
tionalthea[er hatte am 31.5.1935
Premiere. Die Besetzung war hocn-
karätlo: Julius Patzak: Eisenstein,
Maria- Reining: Rosalinde, Maria
Olszewska: Orlofsky, Rudolf Ger-
lach: Alfred, Martha Schellenberg:
Adele. Dirigent war Ferdinand
Drost.

Darüber schrieb Richard Würz in
den Münchner Neuesten Nachrich-
len: "... Patzak (war) ein Eisenstein
voll Natürlichkeit, Scharm und
Laune, Maria Reining eine bezau-
bernd schön singende Rosalinde,
Martha Schellenberg (trotz gemeF
deter lndisposition) ein reizendes
Stubenmädchen, Rudolf Gerlach
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ein mit glänzenden Tönen ausgerü-
steter Alfred."

Zwischen dieser und der folgenden
Neuinszenierung lagen dreißig
Jahre und der Zweite Weltkrieg.
Am 30.12.1969 sangen unter der
Leituno von Heinrich Hollreiser
(Reoie: Michael Hampe): Char'lotte
äertiold: Rosalinde, [neieborg Hall-
stein: Adele, Ren6 Kollo: Eisen-
stein. Peter-Christoph Runge:
Falke, Horst Hofmann: Alfred.

Für Karl-Heinz RuPPel, den Rezen-
senten der SZ, war es eine allzu
sehr bemühte, nicht wirklich mit
Esprit und Leichligkeit gemachte
Indzenierung, auch die Interpreten
beurteilte er durchweg als zu wenig

Max Mikorey: 1 875 Eisenstein - 1 895 Alfred

beweqlich in Stimme und Spiel. "So
blieb,-während im Publikum Bravo
und Buh miteinander im Kampf
laoen. am Schluß wieder einmal die
Fäoe. ob man die Fledermaus
übeihaupt durch große Häuser wie
das Nationaltheater flattern lassen
soll, wenn man nicht willens ist, ihr
dazu szenisch-musikalisch die ex-
orbitantesten Möglichkeiten zu ge-
währen. Die Berufung allein darauf,
daß Gustav Mahler sie als erster in
den opernhimmel aufsteigen ließ,
genügt nicht."

Die letzte lnszenierung

Für die fünfte Inszenierung standen
die Sterne günstiger. Otto Schenk,
hauotberuflicher Wiener, Schau-
spieler, Komödiant und Opernnarr,
war Garant für eine stimmige, nicht

verfälschende, wenn aucn nacn
Meinuno mancher allzu
konservätive Regie. Für die Be-
setzung hatle man sich erprobte
Strauß-Sänger geholt, allen voran
Eberhard Wächter als Eisenstein
und Gundula Janowitz als Rosa-
linde, dazu Benno Kusche als
Frank. Selbstverständlich spielte
Schenk selbst den Frosch.

Aber der Glanz, den diese Produk-
tion vor allem hatte, kam aus dem
Orchestergraben: Carlos Kleiber hat
von den insgesamt 125 Aufführun-
oen dieser Produktion qerade in der
ärsten Zeit erfreulich viele geleitel.
Er hat das Spritzige dieser Musik in
den Fingerspitzen, erfreute sich
hörbar und sehbar in ieder Auffüh-
runo selbst an iedem Takt dieses
Meisterwerks. Die lelzte Aufführung
oino am 3.3.1992 über die Bühne -
5chön lange stand nicht mehr
Maestro Kleiber am Pult.

Glücklich ist, wer vergißt ...?

In den insgesamt 293 Aufführungen
des Nationaltheaters konnten sich
vier Generationen Münchner Publi-
kum nicht nur zu Silvester in
Chamoaqner-Laune versetzen las"
sen. Am-Gärtnerplatztheater fl attert
die Fledemaus auch bereits seit
dem 17. '1.1987 nicht mehr.

Herr Jonas, Herr Schneider, Hen
Uecker: Es wäre nun an der Zeit,
uns Hoffnung auf eine Neuproduk-
tion zu machen. Die Sänger können
sicher oefunden werden. Daß unser
Chefdiäoent Peter Schneider nicht
nur Richiard den 1. (= Wagner) und
Richard den 3. (= Strauss) - einen
2. gibt es lt. Hans von Bülow nicht!
- diriqieren kann, sondern aucn oen
Straüß-schani, hat er küelich im
Silvesterkonzert bewiesen: er ist
halt auch ein "gelernter Wiener
Kapellmeistei' und befindet sich
damit in einer bewährten Tradition.

Kürzlich gab es in Germering eine
Aufführunosserie der Fledermaus.
Werden wir also in Zukunft dorthin
fahren müssen, um das Werk zu
sehen?

Helga Schmidt

Nach Redaktionsschluß wurde es
bekannt: Am Gäftnerqlatztheater
hat eine Neuinszenierung von
Hellmuth Matiasek am 31.12.95
Ptem6re. Wt freuen uns darauf!



VERANSTALTUNGEN MITTEILUNGEN

IBS-Club

"Altmünchner Gesellenhaus"
Adolf-Kolping-Str. 1 ,
80336 München

Montag,6. Mätz 1995, 18 Uhr
Hoffmanns Erzählungen
Erläuterungen zur Oper und zur
neuen Fassung am Staatstheater
am Gärtnerplatz (Referenten:
J. Kempkens und Dr. Th. Siedhof0

Montag,27.  Mäz 1995,  18 Uhr

Alle Künstlergespräche finden im carl orff - g.anz persönlich

gla eq {-yväfi statt 1n rn u rrstr.'i, 3:"'ä::i,'TI.1T,"i#lEßi ä,?i80335 München)' otff - Fotodokumente 1g7a-g1
Einlaß eine slunde vor Beginn. (Moderation: M Beyerle-Scheller)
Kostenbeitrag
Mitslieder 

- DM 5.-- Mittwoch. 10. Mai 1995, 18 Uhr
Gäste DM 10 -- Parsifal u. Patzival im Vergleich
fBs-Abonnenten f I
schüter und studenten zahten dae Hätne R. Wagner - W. v. Eschenbach

(Referentin: Astrid Rapp)

Künstlergespräche

Sonntag, 12. Mee 1995, 1 1 Uhr
KS Peter Seiffert

Sonntag, 14. Mai 1995, 11 Uhr
Deon van der Walt
Der oebonioe Südafrikaner ist dem Münchner
Publikum Eareits aus dem opemstudio be-
kannt. Seine höchst erfolgreiche Karriere hat
ihn wieder nach München gefohrt. Er singt im
Mai Tamino in det Zaubefiöte.

Kurz notiert

Unser langjähriges Mitglied Caro-
line Rausch stellt vom 8. - 11.5.95
im Bayerischen Hof ihre Bilder
"Opernhelden" aus.

Der Vorstand dankt allen enga-
gierten Mitarbeitern und den vielen
Käufem des IBS-Weihnachtsbasars
zum großartigen Gelingen.

lm IBS-Büro können Sie Spielpläne
der wichtigsten Häuser einsehen
oder erfragen.

Empfang

Der traditionelle Empfang mit
Künstlern und Mitgliedern findet am
Freitag, dem 17. März um 19 Uhr
im Festsaal des Künsllerhauses am
Lenbachplatz statt. lm musikali-
schen Teil singen Milglieder des
Opemstudios der Bayerischen
Staatsooer Arien und Szenen aus
Werken von Mozart, Rossini, orff
u .  a .

Kultureller Frühschoppen

Samstag, 1.  Apr i l  1995
Führung im ZAM (Zentrum für
Außergewöhnliche Museen)
Westenriederstr. 26 (zwischen lsartor und
Marienplatz; Eingang in der Passage)
Treffzeit: 10.15 Uhr
Eintritt mit Fuhrung: DM 5.- bis 6.-

(je nach Teilnehmezahl)

anschließend Gel€enheit zum Mittagessen

Wanderungen

Samstag, 25. Mäz 1995
Schondorf - Achselschwang -
Utting - Schondorf
Wandezeit: ca. 3 Stunden
Abfahrt: Marienolatz 7.58 Uhr

(S4 Ri. Geltendorf)
Ankunfr: Geltendorf 8.,lti Uhr
Abfahrt: Geltendorf 8.57 Uhr

(zus)
Ankunft: Schondorf 9.07 Uhr

Samstag, 8. April 1995
Gauting - Leutstetten -
Buchendorf - Gauting
Wandezeit: ca. 3% Stunden
Abfahrt: MarienDlatz 8.28 Uhr

(so Ri. TuEing)
Ankunft: Gauting 8.56 Uhr

25.  -  28.  Mai  1995
4-Tage-Wanderung: Altmühltal

Opernkarten
Der IBS kann für folgende VorsteF
lungen zu den bekannten Bedin-
gungen Karten vermitteln:

Nationaltheater:
06.04.: Un Ballo in maschera (Verdi)
07.04.: EleKra(Skauss)
13.04.: Turandot(Puccini)
23.04j Giutio Cesare (Händel)
07./15.05.: DieZaubertlöte (Mozart)
19-05.: Ballett:EinSommernachtstraum
25.05.: BorisGodunow(Mussorgslq)
02.06.: ll Barbiere di siviglia (Rossini)
11.06. Ballett: La fille mal gard€e
16.06.: Wedher(Massenet)

Gärtnerplatztheater:
05.04.: HoffmannsEzählungen
08.04: Verkaufte Braut (Smetana)
24.04.: Figaros Hochzeit (Mozart)
ansonsten fr.lr alle Vorstellungen, die nicht im
Abonnement stehen.

Reisen

Für |Bs-Mitgliedet bieten Opern- &
Kuftuneisen Monika Beyerle-
Scf,e/er CIel. 089 / 864 22 99) fol-
gende Reisen an:

Ulm: Die tote Stadt (Korngold)
3. März 1995

Tübingen. Ausstellung,.Degas-Portraits-
28. März 1995 (Tagesfahrt)

Faust (Gounod)
evtl. 5. - 8. April 1995

London: Peter Grimes (Britten)
und andere Werke'17. - 2l.  Apri l  1995

England: Kulturreise
2' l .  -  26. Apri l  1995

Dresden: Tristan & lsolde (Wagner)
Friedenstag (Strauss)

15 .  -  19 .  Ma i

Ztlrichi La Cena della Beffe (Giordano)
26. Mai 1995

Zürich: Norma(Bell ini)
30. Juni 1995

Bitte fordern Sie das Reiseprogramm an!



Der Wunsch, Leonie Rysanek beim
IBS zu Gast zu hab€n, reicht schon
lanoe Zeit zurück. Bei der damaligen
Koi'taKaufnahme äußerte sich Frau
Rysanek dahin gehend, daß sie geme
kommen würde, ihr Erscheinen beim
IBS aber mit einem Auftritt im
Nationaltheater veöinden wolle.
Gottlob führte sie ihre 'Abschiede
toumee" auch nach München

Wolff lauschen konnten, wo sae
auf einfühlsame und kundige
Fragen von Helga Schmidt
antwortele. sondem well uns
auch der Genuß ihres Gesangs
(und es isl ein Genuß!) zuteil
ivird. Andererseits sieigt ein
oewisses Maß an Trauer
öarüber auf, daß uns nur noch
wenige Vorslellungen bleiben,
Frau Rvsanek live in München
zu ede6en.

Wer bei Abschluß seiner Kar-
riere allein 40 Jahre an der Met
oesunoen haben wird, hat
üiruici etwas zu erzählen. Und
das tat Frau Rysanek dann
auch. locker. ob\rvohl ihr solche
Interviews angeblich keinen
Soaß machen, manchmal ver-
ginnen, eln anderes Mal wieder
resolut, unterstützl dann von
ihrem heimatlichen ldiom.

Welche der zahlreichen Stat-
ionen der Künsllerin, die nun
weiß Gott nicht alle hier auf-
qezählt werden können, sollen ang+
öorochen werden? Wer es versäumt
hät, an dem zweistündigen Küns1-
leroesoräch teilzunehmen oder wer
oeine'etwas "vertiefen" möchte, dem
&i das Buch über Leonie Rysanek
ans Hez gelegt, das von ihrem
"erslen Verehre/'. dem Wiener Dr.
Peter ousek, zugleich auch Vorsland
der Freunde der Wiener Staatsoper,
zu$mmen mit Peter Schmidt
herausgegeben wurde (vgl. IBS
aktuell 5/91)

Es zeugt von der Anziehungskran der
Künstlerin, daß sich ein ganzer
Reisebus von Wien nach München
auf den Weg. machte, um das
cesoräch und eine Elektra-Vor-
slelluno mitzuerleben. Wr konnten
bei die:ser Gelegenheit KontaKe zu
den Wiener Opemfreunden knüPfen.

I

Frau Rvsanek hebt sich von der
überwiqienden Zahl ihrer Kolleginnen
dadurch ab, daß sie sängerisch kaum
zuzuordnen ist. Dies betrifft weniger
ihr Stimmfach als jugendlichdrama-
tischer Sooran. als vielmehr ihre VieF
seitiokeit und KomPetenz im deut-
schdn wie auch im itälienischen Fach.
lhrem Ziel, so schön wie die Tebaldi
und so ausdrucksslark wie die Callas
zu singen, dürfle sie meiner Ein-
schätzung nach ziemlich nahege'

ZU GAST BEIM IBS

Leonie Rysanek-Gausmann

Es war dem Gespräch zu entnehmen,
daß es Frau Rvsanek auch heule
noch schmezt, ialsctrticn in den An-
fänoen ihrer Kaniere an der Met als
Einöorinqerin für Maria callas abge-
senipeli worden zu sein. Richtig
daran isl einzig, daß die Callas für die
Rolle der Lady Macbeth vorgesehen
war. sich aber dann mit Rudolf Bing
übeMarf und dies€r sie "feuerte".

Foto: L. Freudenthal

Bereits lange Zeit vor der Premiere
wurde die Rolle Frau Rysanek ange-
traqen. die sie nach einer gewissen
Beäenkzeit auch annahm, so daß
keine Rede davon sein kann, die
Rysanek wäre für die Callas einge-
sörunoen. Am Rande sei noch be-
merktl oaß das Publikum der Met
am Premierenabend, Provoziert
von einem Unverbesserlichen, der
Frau Rysanek mit "Bravo, Callas!"
empfing, der Sängerin einen don-
nemden Auftrittsapplaus gewährte
ohne daß diese bis dahin nur eine
einzige Note gesungen hatte. Leo-
nie Rysanek dankte es dem
Publikum mit vielen lange ausge-
haltenen hohen C's, wie sie noch
heute stolz berichtet.

heule von ihr nicht als von der
"primadonna assoluta" spricht,
hänqt wohl eher damit zu-
sam-men. daß sie keinen
Reeder geheiratet und auch
sonsl der BoulevaKlpresse
nicht viel Nahrung gegeben
hat.

München kann leider nicht von
sich sagen, besondere An-
slrenqunqen untemommen zu
nabei, 6ine seiner größten
Sängerinnen (und unzweifeF
haft erfolgite ihr Durchbruch im
PrinzregententheateD nach-
haltig an das Haus gebunden
zu haben. Lediglich 1971 als
Sa/ome und 1978 als Santuza
(Heloa Schmidt hatte hiervon
äin üusikbeispiel mitgebracht)
durfte Leonie Rysanek sozu-
seoen außerhalb des RePeIt-
oirös in München auftrelen. ln
guter (?) Gesellschaft befindet
sich das Nationaltheater dabei
aber mit der Wiener Staate

I s961' denn keines der beiden
Häuser brachte es fertig, der Küns1-
lerin mit einer eigenen Produktion
den Abschied zu versüßen, was wohl
zum Schicksal des Propheten im
eigenen Land gehört.

Vviederum wird es die Mdt sein, die
zu Ehren der Künsllerin Pnue Dame
von Tschaikoirrsky ptoduziert und ihr
damit die Gelegehheit gibt, auch die
cräfin nicht als "altes WeiU' zu
karikieren, sondem dieser Rolle mit
der Anmut des Aussehens und dem
Wohllaut der Stimme, "dies€r Stim-
me", eine neue Dimension zu geben.

kommen sein. Weshalb man

Dr. Peter Kotz



Die Champagnerarie aus Don 6io-
vanni gab am 11. Dezember den
schwungvollen Aufiakt zum letaen
IBS-Künstlergespräch des Jahres'94. Unser Gast war Kammersänoer
Alan Titus, zu dessen Paraderol-len
der Don Giovanni zählt. Wulfhilt
Müller, die das Gespräch mit ihm
führte. hatte ihn bereits einmal vor
acht Jahren interviewt.

Alan Titus kann auf eine sehr be-
wegte Familiengeschichte zurück-
blicken. von der er lebhaft berich-
tete. "Zum Glück haben wir dieses
Mal viel Zeit, denn es ist eine lange
Geschichte" meinte er. Die GroE-
mutter stammte aus Litauen, kam
auf der Flucht vor den Bolschewi-
ken bis nach China. Dort wurde
Alans Mutter geboren. Sie verließ
Shanghai, um in den USA ihr clück
zu suchen. Alan wurde im New
Yorker Stadtteil Manhattan gebo-
ren. Es ist verständlich, daß sich
Alan Titus als Kosmopolit des 20.
Jahrhunderts sieht, der eigentlich
nirgendwo zuhause ist.

Seine Mutter zog mit ihm nach
Denver. Colorado. als er sieben
war. Der Teenager Alan entdeckte
mit Freunden das Gitanensoiel und
das Volkslied für sich. Als die
Schule eine Operette einstudierte,
bekam er eine größere Rolle. "lch
hatte auf einmal eine ldentität, ich
war Sänger, ich war ein Unterhaftef
beschrieb er sein cefühl dabei. Er
entschloß sich zum Gesangstudium
an der Musikhochschule von
Denver bei Aksel Schidtz. Das
Community Theatre in Denver lud
ihn ein, in Bernsteins Musical Won-
derful Town eine Rolle zu überneh-
men. Es wurde ein großer Erfolg für
den erst siebzehnjährigen. Mit
einem alten Auto machte er sich
auf den Weg nach New York, um
an einem Theater am Broadwav
vozusingen. Er erlebte eine herbä
Enttäuschung. "Danke", wurde
bereits nach wenigen Noten abge-
wunken. "lch stellte fest, daß ich
noch viel lemen mußte, um Sänger
zu werden," zitierte ihn Frau Müller
aus ihrem früheren Gesoräch.

Alan Titus bewarb sich an der Juilli-
ard School of Music in New York
und wurde angenommen. "Ein
echter Glücksfall", wie er heute
sagt, denn hier begann sein
Studium. Während dieser Zeit

Der Bariton Alan Titus

wurde er an die New York City
Opera engagiert, wo er acht Jahre
blieb.

Für ein Europadebüt bot sich im
Jahre 1974 in Amstedam dann
Pe eas und Mefisande an. ln
Frankfurt, während seines Deutsch-
landdebüts mit derselben Partie.
kamen auf einmal die hohen Töne
nicht mehr, und er mußle eine
Oktave tiefer singen. G6rard
Mortier beruhigte ihn: "Das is1 ein
französisches Stück. niemand hier
wird den Unterschied merten'.

Bald darauf zwang ihn eine sehr
seltene Erkrankung, "Monochor-
ditis" (die immer nur den Stimm-

Foto: K.Katheder

apparat auf einer Seite befällt)
genannt, zu einer Ruhepause. Eine
Vorstellung des Barbier wn Sevilla
in New York sang er praktisch ohne
Stimme. "Es war nur ein trockener
Lärm' erinnerte er sich mit
Schaudem. Seither hat er den
Rossini-Figaro nie wieder gesun-
gen. Nach der Genesung litt der
Bariton unter großer NeNosität. Bei
seinem ersten Auftritt unter Celibi-
dache mit dem Deutschen Reeuiem
von Brahms in London gewahn er
schließlich seine Sicherheit zurück.

Als Alan Titus 1981 zum erslen Mal
Münchner Boden betrat, war es
Liebe auf den ersten Blick. Dämals
sang er im Kongreßsaal in einer
konzertanten Aufführung der Oper

La Boheme von Leoncavallo. Bis
zum Debüt auf der Bühne des
Nationaltheaters als Valentin in
Gounods Fausf vergingen aller-
dings noch sechs Jahre. Professor
Sawallisch veroflichtete ihn nun an
die Bayerische'Staatsoper. Barak in
Die Frau ohne Schatten und Hin-
demiths Ca illac waren Münchner
Rollendebüts.

In der letzten Spielzeit sang Alan
Titus am Nationaltheater in Fausfs
Verdammnis von Berlioz. ln
Frankfurt gab er unter der Regie
von Christof Nel seinen ersten
Hans Sachs in den Meistersingern.
Wie geht Alan Titus mit so ausge-
fallenen Regieideen wie in diesen
beiden Produktionen um? Früher
hatte er Schwierigkeiten, mittler-
weile hat er jedoch erkannt: "Es ist
völlig egal, ich könnte auch an
diesem Weihnachtsbaum hängend
singen, solange meine eigene Vor-
stellung von dem, was ich singe,
klar ist.'

Alan Titus' Deutsch ist so gut, daß
die Frage nach deutschen Liedem
laut wurde. Man muß jedoch seiner
Ansicht nach in der Sprache und
Kultur des Herkunftlandes völlig
zuhause sein, um Lieder mit ent-
sprechendem Ausdruck singen zu
können, und soweit fühlt er sich
noch nicht. Außerdem fehlt ihm die
Zeit, da er in den letzten zwei Jah-
ren nicht weniger als zwölf neue
Opernpartien gesungen hat. In den
nächsten eineinhalb Jahren kom-
men zehn weitere Rollen dazu:
Jochanaan, Pizzaro, Alfonso, Wolf-
ram und Scarpia, um nur einige zu
nennen - allerdings leider nicht in
München.

Die Vielseitigkeit von Alan Titus'
Repertoire ist beeindruckend. Bei
einem derart vollen Terminkalender
bleibt nur wenig Zeit für andere
Dinge. "Meine beiden Kinder zu
verstehen, ist mein größtes Hobby",
verriet unser Gast. Wie schnell bei
einem IBS-Künstlergespräch die
Zeit vergeht, mag Alan Titus mit
Verwunderung festgestellt haben:
Zwei Stunden sind hier gar nicht "so
viel" Zeit. Mit einem Ausschnitt aus
dem Deutschen Requiem von
Brahms fand das Künstlergespräch
einen schönen Abschluß.

Helga Haus-Seuffeft



Kenneth Riegel: Der erste Amerikaner als Hoffmann in Paris

Es war Thanksgiving, der höchste
amerikanische Feiertag' als wir uns
in Kenneth Riegels Hotelappart-
ment - nicht zum traditionellen
Turtev. sondem zu unserem Ge-
soräch für |Bs-aktuell trafen
(enneth Rieqel stammt aus Penn-
svlvania aus dem kleinen Ort West
tiamourg und ging in Wummelsdorf
zur Sciule. Deütschstämmig ist
auch seine Familie, die Mutter hatte
einen deutschen Familiennamen'
und man sPricht dort heute noch
einen deutschen Dialekt.

Schon als Kind sang er und hatte
seit dem 12. Lebensjahr Instrumen-
talunterricht beim Pfaner der
evanoelischen Kirche, u.a. Cello,
Ome[ Klavier. Der Anfang seiner
beiuflichen Ausbildung war der
Besuch eines staatlichen Lehrer-
Colleoes. wo er sein Examen als
trluiirienier machte. Daran schloß
sich ein Studium an der Manhattan
SChool of Music an. Nach Abschluß
oino er für drei Jahre zur Armee
ünd- sang im United States ArmY
Chorus.

oas erste Engagement erhielt er an
der Santa Fö oPera, und von da
oinos 1973 an die MET und dann
iacih Eurooa. Von 1978 - 1983 war
er an der Grand op6ra in Paris - es
war die Zeit Liebermanns und auch
der Uraufführung der 3-aktigen
Lulu, bei der er mitwirkte

Kenneth Rieqel war übrigens der
erste Ameri[aner, der in Paris
Faust und Hoffmann sang' uno
besonders der Hoffmann war lange
Zeit eine seiner meistgesungenen
Partien. Er sang dann - besonders
in den USA - in zahlreichen Konzer-
ten unter vielen bekannten und
berilhmten Dirigenten. Mahlers I
S,nfonie ist ein werk, bei dem er
unzähliqe Male mitwirkte - allein in
drei Sc-hallplattenaufnahmen - und
in dem er auch erstmals In
Deutschland auftrat'

Sein erster Auftritt in München war
in Berlioz' La Damnation de Faust
im Jahre 1980 unter Seiji Ozawa im
Herkulessaal, in der OPer konnten
wir ihn in den Gune-Liedem von
Amold Schönberg hören

lm Nationaltheater stand er erst-
mals in Gottfried von Einems
Dantons Tod auf der Bühne, es
foloten Boris Godunow, LaclY
Mdcbeth von Mzensk, salome,
Peter Gfimes und Elemra. Oa er
ziemlich spät in seiner Kaniere -
Kenneth Rieqel singt seit 25 Jahren
auf der Bühne - nach München
kam. hatten wir leider nicht das
clüik. ihn in einer seiner großen
italienischen oder französischen
Parlien zu hören.

Foto: Wulfhilt Moller

Ein besonderes Erlebnis und einer
seiner qrößten Erfolge war sein
Auftritt a-fs der Zwerg,n Zemlinskys
gleichnamiger Oper. Er debütierte
in dieser Partie in Hamburg uno
sano sie dann noch an mehreren
andören orten. Von der Witwe
Zemlinskys, der er dann eine
Videoaufieichnung dieser oPer
oab. erhielt er das höchste Lob
äafiir. Sie meinte, genau so hätte
ihr Mann sich das gewünscht.

Mit moderner Regie hat Riegel
keine Schwierigkeiten, solange es
zu einem Dialog zwischen ihm und
dem Reoisseur kommt und das Ge-
scheheri auf der Bühne die Musik
nicht stört oder gar zerstört. Aber er
brinot oern eigene ldeen in eine
Inszöniörung eln und liebt vielleicht
auch deshälb Wiederaufnahmen
besonders, da er dann selbsl einF
oes oeslaiten kann. Er bevozugt
Rolle-n. in denen er einen Charakter
darstellen kann, wie z.B. den Hero-

des in Salome, und nicht nur da-
stehen muß.

An moderner Musik hat er einiges
oesunoen. so z.B. von Berg (Luru)'
Scnon-oerg, Strawinsky. (Od,PUs
Rexl. Henze (Der iunge Lorcr) ' aoel
aucfr' Dallaoicbola'und Olivier Mes-
siaen. Letzterer nat für ihn und JosÖ
van Dam sein Werk St Franco,s
dßssise (UA 1983 Paris) geschrie-
ben und'ist dabei sehr auf die
sinqstimme eingegangen, so daß
es üundeöar aufzüführen ist. Aber
afs Rostropowitsch ihn dazu
überreden wollte, eine OPer von
Alfred Schnittke mit uraufzuführen'
mußte er ablehnen. Er war der
Meinuno. seine Stimme sei absolut
kein "Kiloratursopran" und daher
für die vorgeseh'ene Partie nicht
geeignet.

Kenneth Riegel nimmt alle Verträge
sehr ernst, und steigt auch nicht um
eines bebseren Angebots willen
vorzeitiq aus einem Vertrag aus.
Dies hät ihm leider oft den zom
oroßer Diriqenten zugezogen, die
ihn dann - iumindest eine zeitlang
- nicht beachteten. Daran ist wohl
auch sein Auftritt in Bayreuth
oescheitert, da er Daniel Barenboim
;inioe zeit vor der neuen Ring-
lnsz--enierung verärgert hatte. Wer
ihn also aß Loge hören möchte'
muß nach Berlin fahren, vielleicht
haben wir ia aber auch noch das
clück in München, wenn bei uns
der Ring wieder auf den Spielplan
kommt.

Pläne für neue Partien hat Kenneth
Rieoel dezeit nicht, es kommen
alleidinqs im nächsten Jahr einige
Konzert-e mit Werken von
Dallaoiccola. Aber das Jahr 1995
wird iür ihn das "Jahr der salomes"
werden. Mit Start in München im
Januar wird er den Herodes im
Laufe des Jahres in fünf
verschiedenen Produktionen in
Europa und USA singen, auf
Scna'ttolatte hat er sie soeben auf-
oenonimen. Wünsche hat er schon
ioch. z.B. einmal Palestrina zu
sinodn oder den Loge in Bayreuth,
Di; Gezeichneten von Schreker.
Aber er ist, wie er sagt, sehr
olücklich mit seiner Karriere.' Wulthilt Mü er



Hoffmanns Erzählungen - diesmal ohne Spiegelarie!

Warum nicht? lst doch die SpiegeF
arie neben der Barkarole das wohl
bekanntesle Stück aus Offenbachs
Oper. Aber leider, leider, im Gegen-
satz zur aus seinen Rherhnrien von
Offenbach selbsl entlehnten Barka-
role ist die Spiegelarie des Daper-
tutto zwar beruhmt, aber eben nicht .
vom Komponisten fü( den Hoffmann
komponiert. 1904, also fast 25 Jahre
nach Offenbachs Tod, hat Raoul
Gunsbourg, der damalige Direktor
der Oper von Monte Carlo, die Spie-
gelarie hinzugefügt. Maurice Re-
naud, Sänger der Bösewichter in der
Monte Carlo-Neuinszenierung und
bedeutendster dramatischer Bariton
der Jahrhundertwende in Frankreich,
wollte noch eine Zugnummer. Also
ließ DireKor eunsbourg aus Offen-
bachs 1875 uraufgeführter Op6ra
f6erie Le Voyagp dans Ia lune bzw.
aus deren Ouvertüre ein Thema zur
nachmaligen Spiegelarie umarbei-
ten.

Hottmanns Eaäh,ung|en ist gewisser-
maßen eine Unvollendete. Offen-
bach slarb am 5.10.1880 noch wäh-
rend der Proben zur Uraufführung.
Als er starb, hatte er weder die
Komposition der Oper abgeschlos-
sen, noch war Aufführungsmaterial
vorhanden. Denn Offenbach hatte
zwar möglicherweise einen Kompo-
silionsentwurf für die gesamte Oper
im Kopf, niedergeschrieben hat er
aber immer nur Einzelnummem und
die nicht in der Reihenfolge der
Handlung, sondern eben je nach
Eingebung. Außerdem pflegte er
jede Nummer in Etappen zu kom-
ponieren: Zunächst notierte er die
Singstimme, oft mit einer Art Kla-
vierbegleitung, von ihm selbst als
"accompagnement böte* bezeichnet.
Diese Komposition ließ er sich dann
auf Partiturseiten von Kopisten über-
tragen, unter Aussparung der In-
strumentalstimmen. Erst wenn er
eine Nummer für fertig komponiert
hielt, begann er auf den vorbereite-
len Partiturseiten mit der Instrumen-
tation. Bei Offenbachs Tod oab es
also Material in den unterschiedlich-
sten Kompositionsstadien: Sing-
stimmen mit Klavierbegleitung, Par-
titurseiten mit Singstimmen und
Begleitung, vollständige Partitursei-
ten mit Instrumentation und Auffüh-
rungsmalerial (nur von einigen
Nummern) für ein Hauskonzert, das

Offenbach am 18.5.1879 in seiner
Pariser Wohnung veranslaltet hatte.
Neben den unterschiedlichen Noten-
seiten gab es außedem noch ver-
schiedene Textentwü rfe und -varian-
ten des Librettisten Jules Barbier.
denn Offenbach vertonte kein ferti-
ges Libretto, sondem arbeitete mit
Barbier während des Komponierens
den Text aus.

Offenbach selbst hatte seine Oper
u|sprünglich als Op6ra-lyrique mit
Musiknummern und orchesteöeglei-
teten Rezitativen konzipiert und
wollte das Werk am Th6ätre de la
Gait6-Lyrique, mit dessen Direktor
Louis Albert Vizentini er befreundet
war, herausbringen. Vizentini machte
jedoch Anfang 1878 bankrott. Bei
einem Hauskonzert am 18. Mai 1879
stellte Offenbach auch einige Num-
mern aus Hoffmann vor. Der an-
wesende DireKor der Op6ra-comi-
que, Löon Carvalho, war so begei-
stert, daß er die Oper zur Urauffüh-
rung annahm. Nun änderte Offen-
bach sein ursprüngliches Konzept:
Aus der Opera-lyrique wurde eine
Op6ra-comique mit gesprochenen
Dialogen. Die bisher für einen Bari-
lon geschriebene Titelpartie mutierte
zum Tenor.

Nach Offenbachs Tod übertrug sein
Sohn Auguste die Aufgabe, aus der
vorhandenen Komposition eine auf-
führungsfertige Partitur heeustellen,
an Emest Guiraud. Die Bühnenpro-
ben leitete Carvalho selbst und griff
mit einer Reihe von Anderunoen
erheblich in den Inhalt des Weiftes
ein: Die Doppelrolle Muse/Nicklas
wurde aufgeteilt in eine Gesangs-
partie (Nicklas) und eine Sprechrolle
(Muse). Schließlich verfügte Car-
valho nach einer Durchlaufprobe die
komplette Slreichung des lV. Akts.
Bei der Uraufführung am 10.2.1881
wurde die Oper also ohne den Giu-
lietta-Akt gespielt.

Das von cuiraud erstellte Auffüh-
rungsmaterial für die Uraufführung
ist bis heute nicht gefunden worden
bzw. es ist wohl nicht erhalten ge-
blieben. Ab 1882 erschienen im
Verlag Choudens in Paris eine Parti-
tur und fünf, voneinander erheblich
abweichende, Klavierauszüge. So
enthält z.B. der drilte Klavierauszuo
die Rezitative, die Guiraud nach de-r

Uraufführung komponiert hat und die
seither die gesprochenen Dialoge
ersetzten. Alle Klavierauszüge ent-
halten entweder keinen oder nur
einen verslümmelten Giulietta-Akt
und diesen an falscher Stelle, näm-
lich vor statt nach dem Antonia-Akt.
1907 erschien dann bei Choudens
noch ein Klavierauszug, der nun
erstmals die Spiegelarie enthält und
das sogenannte Septett im Giulietta-
Akt. das aber nicht von Offenbach
komponiert wurde.

Ein Theater, das heute einen mög-
fichst authentisch en Hoffmann aul-
führen will, hat es also nicht ganz
leicht, aus den Ergänzungen, Kor-
rekluren und Verbesserungen der
letzen 100 Jahre den von Offen-
bach hinterlassenen Operntorso
ausfindig zu machen. Denn um die
Lokalisation von Offenbachs Nach-
laß ist es schlecht bestellt: Die Ma-
nuskripte wurden in unserem Jahr-
hundert unter seine Enkel verteilt.
die einen Teil davon verkauften. ln
öffentlichem Besitz befindet sich nur
wenig. Den größten Teil der Auto-
graphe besitzt noch ein Urenkel und
die Frederick R. Koch Foundation in
New York.

1989 wurde von Josef Heinzelmann,
dem ehemaligen Dramaturgen am
Gärtnerplatz-Theater während der
Intendanz Kurt Pscherer, in Paris
das am 6.1.1881 von der Pariser
Zensurbehörde genehmigte Zensur-
libretto gefunden. Dieses Zensurli-
bretto enthält als einzige Quelle den
kompletten Werktex mit den voll-
ständigen Dialogen und damit den
Text zum Finale des bisher nur ver-
stümmelten Giulietta-Aktes.

War schon das Zensurlibretto ein
sensationeller Fund, vor allem auch
für den V. Akt, so kam der Zufall den
Musikforschem noch einmal zu Hilfe:
lm Herbst 1994 entdeckte der Of-
fenbach-Forscher Jean-Christophe
Keck im Musikalienhandel Noten. die
er zweifelsfrei als Offenbach-Auto-
graphe identifizieren konnte. Es
handelte sich um Original-Partitur-
seiten, nämlich weitgehend ausge-
füllte Orchesterstimmen für den
Schlußakt, die bisher nicht bekannt
waren. Herkunft des Materials: Der
Dachboden des Wohnhauses von

Foftsetzung S. 11
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IBS-Reise nach Rom vom 13. - 19. November 1994

Eine Seite |Bs-Journal für eine
Woche Rom ist nicht viel - aber
versuchen wiis.

Sonntag fruh um 7 trafen sich 25
eMartungsfrohe Leute in München,
und bereits um 10 Uhr landeten sie
bei strahlendem Sonnenschein auf
dem Leonardo-da-Vinci-Flughafen.
Apropos Wetter: Petrus (und SoD
bescherten uns sieben Tage Son-
nenschein, blauen Himmel und
sommerliche Temperaturen !

Auf der Busfahrt zum Hotel erste
Übersicht über die Stadtsilhouette
vom Giannicolo - dann Ankunff im
Hotel. Ja, und dann gings los: Ein
erster Orientierungsgang durch die
Stadt unter Führung von Frau lrene
Stenzel, die zusammen mit Frau
Scheller das sehr intensive und
vielseitige Programm ausgearbeitet
hatte. Piazza del Popolo, Corso,
Piazza Venezia. Corso Vittorio
Emmanuele - überall sonntagnach-
mittäglicher Betrieb; man bekam
ein Gefühl dafür, wie lebendig diese
Stadt ist - keineswegs ein Museum.
Dann Besuch verschiedener Kir-
chen, u.a. Sant'Andrea della Valle
(1. Akt Tosca) und Chiesa ll Gesü
mit dem Grabmal des lgnaz von
Loyola. Gegen Abend löste die
Gruppe sich auf - ich stieg mit eini-
gen Freunden noch auf den Kapi-
tolshügel, es war dunkel geworden,
der Mond schien auf den Platz. und
wir saßen da ganz andächtig auf
den Stufen und machten uns klar.
daß wir am ehemaligen Mittelpunkt
der Welt saßen.

Am Montag eMartete uns ein Bus
zur Stadtrundfahrt, und außerdem
Francisco, unser römischer Führer
durch die nächsten Tage, von Frau
Stenzel mit gutem Griff ausgewählt.
Vormittägliche Fahrt u.a. zum Co-
losseum, Palatin mit erstem Blick
aufs Forum. Circus Maximus usw.
usw. Dann zu Fuß durch Straßen
mit z.T. eleganten Geschäften,
Spanische Treppe, Piazza Navona
etc. Die ganze Stadt ist voll von
Kostbarkeiten aus allen
Jahrhunderten, zwischen denen
sich das modeme Leben abspielt.
Und das ist ganz schön virulent -
Tausende von motorisierten
Zweirädern, noch viel mehr Aulos,

I

die mit unglaublicher Treffsicherheit
auch die kleinste Lücke wahmeh-
men - ein Teufelssoektakel!

Der Dienstag war dem Vatikan ge-
widmet, ein Tag, den Francisco
sehr überlegt zusammengestellt
hatte. Nach kuzem Uberblick über
die Geschichte - vom Circus des
Caligula bis zur Papst-Residenz -
Gang durch die Gobelin-calerie,
Besuch der Stanzen des Raffael
und der Sixtinischen KaDelle. Da-
nach Pete6kirche. Gleich hinter
dem Eingang die Pietä des
Michelangelo, vor der man allein
einen Tag zubringen könnte, dann
Gang durch die Kirche und Kata-
komben.

Abends Konzert in der Accademia
di Santa Cecilia mit und unter dem
Geiger Vladimir Spivakov - ein
reines Vivaldi-Programm, sehr hö-
renswert.

Mittwoch vormittag konnte man
auswählen: ich schloß mich den
Besuchem des Etrusker-Museums
in der Villa Giulia an und habe es
nicht bereut. Nachmittags eine
Busfahrt in die Nähe von Rom.
Zunächsl eine kurzer Blick aufs
Thyrrenische Meer in Ostia Lido,
dann über Castel Gandolfo -
Sommersitz des Paosles - durch
die Albaner Berge nach Frascati zur
Weinprobe. Na, die "Probe" war
ganz schön ausgiebig, bei Wein
und italienischen SDezialitäten ein
höchst lustiger und vergnügter
Abend, und so ganz nüchtern dürfte
keiner geblieben sein.

Donnerslag dann das antike Rom:
zunächst bummelte Francisco mit
uns durch die Stadt - absoluter
Höhepunkt das Pantheon, ein kreis-
runder Bau mit einer Kuppel von 42
m Durchmesser und gleicher Höhe
bis zum (offenen) KuppeFscheitel.
Dadurch entsteht der Eindruck voll-
endeler Harmonie bei aller riesen-
haften Größe.

Nach dem Mittagessen Start in die
Antike: zum Kapitol mit Blick aufs
Forum Romanum, dann Abstieg
und Gang durchs Forum. Weiler
zum Palatino mit Resten der Kai-
serpaläste und Aufstieg in die Far-

nesischen Gärten. ein faszinieren-
der Übergang von der Antike zur
Renaissance und sehr typisch für
Rom.

Am Freitag der Gegensatz: Kir-
chentag. Die wichtigsten: Santa
Maria Maggiore, San Paolo fuori
del Mura und die Laterankirche, der
eigentliche Dom von Rom. Alles
sind bedeutende Bauten, vollge-
stopft mit Kunstwerken, überreich
und kostbar ausgestattet - eine
prunkvolle Machtdemonstration,
von christlicher Bescheidenheit
keine Spur. ln der Peterskirche
hatte ich diesen Eindruck keines-
wegs, da herscht vollendete Har-
monie, die den Riesenraum eher
kleiner erscheinen läßt, als er ist.

Krasser Gegensatz zum obigen die
letzte Kirchenstation: San Cle-
mente. Drei Kirchen übereinander:
unlen ein römischer Mithras-Tem-
pel, darüber die älteste Kirche
Roms aus dem 4. Jh. mit Resten
von wunderschönen romanischen
Fresken. und darüber. immerhin
auch aus dem 12. Jh., die heutige
Kirche mit schönen Mosaiken. Alles
ganz schlicht, für mich der über-
zeugendste Kirchenbau des Tages.

AllerletAe Station des offiziellen
Programms: der Moses des
Michelangelo in der Kirche San
Pietro in Vincoli - ein gewaltiges
und beeindruckendes Kunstwerh.

Den Samstagvormittag nutzten wir
zum Besuch der KaDitolinischen
Museen. Und dann hleß es
"Anivederci, Roma". der Bus
brachte uns wieder zum Flughafen,
und nach einem guten und pünktli-
chen Flug standen wir gegen 21
Uhr wieder in einer nassen Münch-
ner Novembernacht.

lch kann nur sagen: Es war eine
rundum gelungene Reise, wofür die
Voraöeit von Frau Scheller und
Frau Stenzel natürlich entscheidend
war. Hezlichen Dank für die viele
Mühe und die llebevolle Betreuung.
lch freue mich schon auf die näch-
ste IBS-Reise!

Eva Knop



Felix Schmidt: Hat man Töne?
Portraits bedeutender Musiker un-
serer Zeit, Kindler/München, 456 S.
DM 48,--

Die Titelfrage des Buches wirft eine
weitere Frage auf: Wer ist "man?".
lsl's die Zuhörerschaft. die in stau-
nender Bewunderung die Musik
vemimmt, die von den oanz Gro-
ßen des Konzertbetriebei damebo-
ten wird, so daß es ihr den 

-Atem

verschlägt? Oder sind es die Mu-.
sikschaffenden selbsl. deren Mate-
rial freilich die Töne sind? Wie auch
immer der Titel gemeint ist - das
Buch ist für den Musikfreund eine
hochinteressante und willkommene Brigitte Heldt: Richard Wagner.
cabe. Tri6tan und lsolde - Das Werk

Untersuchungen (zugleich ihrer
Dissertation) zur Inszenierungsge-
schichte dds Tristan. Sie könnre
sich bei ihrem Arbeitsorozeß nicht
darauf beschränken, nur Berichte
(sofem ein eigener Besuch nicht
oder nicht mehr möglich war) über
wicntige lnszenierungen in Ver-
gleich zu selzen, mußte vielmehr
Regie-Bücher, Bühnenbild- und Ko-
stümentwürfe in die Untersuchun-
gen einbeziehen.

Das Buch und seine Gliederung:

ln. den ersten Kapiteln: Begriffe
(Handlung, cesamtkunstwerk ötc.),
Quellen, Entstehung des Werti.
Die vergleichende Betrachtung der
Insz-enierungen beginnt natürge-
mäß bei der Urauführuno unter der
Gesamtleitung Wegneß. Welche
tnszenrerungen aber waren (und
warum?) seit der UA wirlilich
bedeutend? Nach Auffassuno der
Autorin waren dies:

Die Aufführungen von 1886 und
1906 unter Cosimas Gesamfleitung;
Adolphe Appia, 1896 und 192-3
(HelFDunkel-Symbotik); Gustav
Mahler und Alfred Roller: die Krafl
der Bilder - die Tristan-Chromalik
als Variation von Farb.Akkorden:
der russische Reform-Bühnen-
bildner E. Meyerhotd, 1909: Kör-
perspreche als Ausdrucksmlttel:
glegfrigd Wagner/Emil preetorius,
1927: Begrenzung der Nacht durch
den. Tag; -Tietjen/Preelorius, Bay-
reuth 1938: zwischen Avantoarde
und Konvention: Wieland Wa-gner,
1952: Metaphysisches Kammer-
spiel und 1962: Mysterienspiel;
August Everding: Wien, 1967 mit
G._Schneider-Siemssen, Bayreuth,
1975 mit Svoboda, 1980, Müilchen.
mit H. Kapplmüller: Tageswelt und
Weltennacht - Dynamik des
Kontrasts - Vermensöhlichuno oes
Ungeheuren; Götz Friedrich. 

-u. 
a.

Berlin, 1980, mit Schieioer-
Siemssen: assoziative Bildmeta-
phern; Harry Kupfer, Dresden 1975:
im Treibhaus der cefühle und
schließlich Jean-Piene ponnelle,
Bayreuth 1981: Symbiose zwiscnen
Szene und Publikum als Ziel. Hinter
diesen Schlagwörtem (die oen
jeweiligen Kapiteln entnommen
wu|ten) verbergen sich natürlich
sehr differenzierte Konzeote. deren
Umsetzung immer neue' Fäceuen
dieses komplexen Werkes sichtbar
machten.

Einwand: Warum die drei Starte-
nöre, aber kein(e) Vertrele(in) der
Liedinterpretation? Wäre da kein
Platz für eine Jessye Norman, wo-
bei dann die Quote für die Weib-
lichkeit unter den Solisten etwas
günstiger ausfiele. Sie ist allein mit
Midori sehr sparsam bedacht.

Das nimmt aber dem Buch nichts
von seiner Aktualität und Soan-
nung. Mir gefällt auch die Art, in der
Felix Schmidt formulie . Es muß
nicht immer Kaiser sein.

hgeborg Giessler

Felix Schmidt ist ein Musikologe
und Joumalist von hohen Graden.
Unter der Vielzahl seiner Veröffent-
lichungen erschien 1985 ein Buch
"Musikerportraits", das im vorlie-
genden Werk auf den aktuellen
Stand gebracht ist.

Der vorzustellende Personenkreis
ist in drei cruppen gegliedert:
Komponisten, Dirigenten und Soli-
sten, wobei die der Komponisten
zahlenmäßig am bescheidensten
bestückt isl, und die vier Auser-
wählten sind für den Musiknomal-
verbraucher eher Droblematisch:
Piene Boulez, John Caoe. Mauricio
Kagel und Karlheinz Sloökhausen.
Aber Felix Schmidt brinot seine
Portraits auf so anschauliöhe. fes-
selnde Art, daß auch der Skeptiker
zumindest interessiert wird. Er hat
zwei Arten, seine Portraits zu ge-
stalten: durch ein essavislisches
Persönlichkeitsbild und durch ein
Interview, also "im Gespräch',,
manche auf beide Weisen' - die
Schwierigeren? Allen aber qibt er
ein treffendes, erläulerndes Beiwon
mit, z.B. Glenn Gould "Dämon der
Ubertreibung' oder Justus Franlz
"Geschäftiger Zigeunef'. Seine
Fragen sind mitunter von
schonungsloser Direktheit. Zu Do-
mingo: "Was ist denn so Besonoe-
res an lhnen?" oder zu ,'Celi',:
"Warum nehmen Sie alles so lang-
sam?" Alle diese ganz croßen oer
Musikszene würden aber nicht so
bereitwillig auch manchmal auf
pfovozierende Fragen antworten,
wenn sie nicht bei Felix Schmidt
das große verständnis, die
profunde Kenntnis aller Umstänoe
wüßten oder erkennen könnten.

und seine Inszenieruno. Laab€r-
Verlag, Laaber, DM 130,:-

F_egie - das wissen gerade heutige
Musiktheater-Besucher - kann uns
ein Wetk nahebringen, es neu
deuten, doch nur allzu oft wird ein
Werk leider auch gerade durch eine
Regie entstellt, verzent. Solch
unterschiedlicher Behandluno in der
szenischen Realisierung waiund ist
seit jeher das Werl( Richard
Wagners ausgesetzt. Dies gilt in
besonderem Maße für Tistan und
,sorde - das Wagner im Untertitel
"Handlung in drei Aufzügen,,
nannte. Liegt nicht schon darin ein
Hinweis darauf, welche Bedeutung
den szenischen Handlunqsabläu-
fen, der Dramaturgie des-Werxes
und seiner szenischen Realisierung
zukommt? Spricht nicht diese Be--
zeichnung auch gegen eine kon-
zertante Aufführung, wie sie Bem-
stein in München versuchte?

Folgerichtig bezeichnet Brigitte
Heldt in ihrem Buch Werk u n d
Inszenierung als E i n h e i t. .Die
szenische Realisierung ist nicht die
Umsetzung der Partitur, die das
Werk als Ganzes nicht wiederge-
ben kann, sie ist vielmehr 

- 
in

Wagners dichterisch-musikalischer
Konzeption originär mit enthalten.
Das bedeutel, daß einerseits oas
Regiekonzept sich aus dem Werk-
verständnis erschließt, andererseils
erst die geistige Durchdringung der
musikdramatischen Konzeption ver-
tiefte Einblicke in die vietfältigen
Möglichkeiten der szenischen öar-
stellung gewährt." Soweit die Auto-
rin in ihrer Einleitung.

Dies war für die Autorin der Aus-
gangspunkt für ihre analytischen



lch habe vor der ausführlichen
Lektüre das Resümee am Schluß
des Buches gelesen: es gibt in nuce
wieder. was sich erst durch
vollständige Lektüre für den Leser
erschließt - kann aber eine Hilfe vor
der Entscheidung für einen Kauf
sein. Das Buch enthält eine Reihe
von schwaz-weiß-Fotos zu den
Inszenierungen, am Schluß die
Bibliographie, ein umfangreiches
Personeri- und Sach-Register sowie
die wichtigsten Notenzitate.

Es ist ein interessantes und
wichtiges Buch und liest sich. sehr
sDannend. setzt aDer elnlges
vbraus: Der Leser sollte das Werk
möglichst in mehreren Auffüh.run'
gen und Inszenierungen gut ken-
ienoelemt haben, damit er schon
beini Lesen die jeweils angespro-
chenen Szenen zuordnen kann' Er
wird für sich aus der Lektüre des
Buches den Nutzen ziehen können,
für künftige Aufführungen in seiner
Aufnahme- und Kritikfähigkeit wei-
ter sensibilisiert worden zu sein

Der Preis von DM 130,- ist hoch,
aber - welch ein schönes Geschenk
für denieniqen. der sich mit diesem
Opus magium dauerhaft beschäfti-
gen möchte!

Helga Schmidt

Joachim Kaiser: Erlebte Musik.
Eine persönliche Musikgeschichte
von Bach bis Verdi (Band l) und
von Waoner bis Zimmermann
(Band 2). List Verlag, München. DM
98,--.

Joachim Kaiser weiß viel über
Musik, Theater und Literatur. Und
er äußert sich - oft amüsant - über
diese Dinge. zunächst vornehmlich
in Rezensionen. im Laufe der Jahre
iedoch immer häufiger auch in
änderer Form: im Rundfunk, in
Büchern, Vorträgen, Seminaren,
Werkeinführungen auf CDs etc.
Daß er dies höchst interessant und
offenbar auch für den Laien leicht
verständlich machen kann, bewei-
sen seine hohen Zuhörerzahlen.

"Erlebte Musik" ist der zutreffende
Titel des vorliegenden, zweibändi-
oen Buches, denn so hat Karser
öben die beschriebenen Musikauf-
führunoen erlebt. Aber der Unter-
titel: "Eine persönliche Musikge'
schichte"? Unter einer (wenn aucn
"Dersönlichen") Musikgeschichte
liann man doch wohl nicht eine in
zwei Büiher gebundene Sammlung
von Kritiken üerstehen. - Auch gibt
es zu viele Lücken (so kommen
beisDiels-weise weder Monteverdi
noch Schreker oder Elgar in Kaisers
"Musikgeschichte" vor!). Kompo-
nisten, die musikgeschichtlich be-
deutsam sind und unbedingt hinein-
gehört hätten. Es geht mir bei
diesem Einwand zunächst nur um
die nicht korrekte und daher
mißverständliche Begrifflichkeit,
weil ich "Musikgeschichte" hier als
Mogelpackung empfinde.

lnteressant sind die beiden Bände
aber dennoch: als Aufführungs-
beschreibung bestimmter, bedeu-
tender Werke der Musik, die der
Rezensent einmal vielleicht eher

zufällig, ein andermal aber bewußi,
weil geme, gehört und rezensiert
hat. Vor allem kann es durchaus
interessanl sein, einmal zeitlich
zurückzugehen, sich wieder in
Erinnerung zu rufen, wie man denn
damals selbst eine Aufführung
erlebt hat und den eigenen
Eindruck mit dem des Kritikers zu
veroleichen. Einen wirklichen Nut-
zerihat man durch das Lesen von
Rezensionen ohnehin nur dann,
wenn man die verschiedener Blätter
liest und vergleicht.

Aber das Buch bietet auch noch
eine andere Nutzungsmöglichkeit:
Man kann die Beurleilung bestimm-
er Interpreten durch den Rezen-
senten über einen längeren Zeit-
raum nachvollziehen und erfreuli-
cheMeise - auch dies - feststellen,
daß der Rezensent gelegentlich
Fehlurteile zuzugeben vermag.

Das Register ist umfassend und
nützlich (Kaiser gibt dem Leser im
Vorwort eine GebrauchsanweF
suno!). denn man kann über Kom-
oonisiön-, Werks- und Personen-
namen ebenso suchen wie über
Sach- und SchlagwÖrter. Wer all
diese Kritiken eigentlich gerne
aufgehoben hätte, dann aber doch
nicht in seinem geordneten
Haushalt so eine Flatterzettel-
wirtschaft haben wollte, wird sich
über die gebundene Ausgabe freu-
en. Dies gilt auch für die Rezen-
sentin.

Helga Schmidt

Elisabeth schwadkoPf:
80 Jahre für und mit Musik

Wer im vergangenen Jahr
Elisabeth SchwaEkopf in Garmisch
bei der Arbeit mit jungen Sängern
erlebt hat, wird sich nur schwerlich
vorstellen können, daß sie am 9. 2.
1995 tatsächlich 80 Jahre alt -
nein, jung! - wurde.

Wer die Künstlerin erleben durfte,
den hat sie geprägt in seinem
Anspruch an gesangliche Inter-
pretätion, ganz gleich, ob in der
Oper oder auf dem Konzertpodium.
Aber diese Anspruchsprägung hat
auch derienige erhalten, der (wie
die Autbrin) Dame Elisabeth
Schwazkopf "nui' durch ihre
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Aufnahmen kennl. Unvergessen ist
uns der Abend beim lBS, bei dem
sie sich nicht als Primadonna
oerierte. sondern leidenschaftlich
iür bedingungslose Professionalität
in der Kunst olädierte. Ganz be-
sonders haben'wir uns gefreut, daß
sie unser 1sjähriges Jubiläum mit
uns oefeiert hat. Wir danken für
alles 

-und 
wünschen viele weitere

Jahre bei guter Gesundheit -
vielleicht auch einmal wieder beim
IBS?!.

Kieth Engen zum 70. Geburtstag

Wohl nur wenigen Sängern ist dies
in gleichem Maße gelungen: In den
Soarten Schlager, Musical, klas-
sisches Lied, oratorium und oper

oleich erfoloreich zu wirken und
öicn nicht zu- schaden. Kieth Engen
kam im Jahre '1955 (als Hezog
Blaubart) an die Eayerische
Slaatsoper und hielt ihr bis heute
die Treue - auch wenn er heule nur
noch selten auf der Bühne steht.
Unvergessen ist Kieth Engen aber
auch äls stilsicherer Bachinterpret,
und auf diesem Gebiet war er über
viele Jahre der am häufigsten
beschäftiote Bassist in Karl Richters
Oratorienl und Kantaten-Auffüh-
runoen. Dank auch an ihn für seine
Inte-rpretationskunst und gute Wün-
sche zum 70. Geburtstag am
5.4.95.

Helga Schmidt



Foftseaung von 5.7: Hoffmanns...

Raoul Gunsbourg in Monte Carlo,
dort lagen die Noten seit über 90
Jahren. Der jetzige Hausbesitzer
gab die Notenseiten zum Glück
nicht ins Allpapier, sondern bot sie
einem Händler an.

Die neue Fassung nach dem Zen-
surlibreüo zeigt nun klar, daß Hoff-
mann von Nicklas/der Muse durch
die Handlung geführt wird. Hoff-
mann hat Phantasien auf der Suche
nach der idealen Frau und führt
seine Abfuhr bei Stella gewisser-
maßen bewußVunbewußt selbst
herbei. Gesteuert von Nicklas

kommt Hoffmann am Ende der
Oper zu der Erkenntnis, nicht bin-
dungsfähig zu sein.

Auf der Basis des Zensurlibrettos
hat Josef Heinzelmann für das
Gärtnerolatztheater die neue deut-
sche Textfassung mit gesproche-
nen Dialogen erstellt.

Am 19. Mäz 1995 wird sich der
Voftang für die dritte Inszenierung
von Hoffmanns Etzählungen am
Gärtnerolatz heben. Reinhard
Schwaz dirigiert, Hellmuth Ma-
tiasek inszeniert, Rolf Langenfaß
besorgt die Ausstattung. Singen
werden u.a. Wolfgang Millgramm

und Robert Bruins den Hoffmann,
Richard Salter und Winfried Sakai
die Bösewichter, Elaine Arandes,
Nicola Beller und Sabine Hogrefe
die drei Damen, Anne Buter und
Annette Seiltgen den Nicklas.

Quellen:

Thurnauer Schrifren zum Musiktheater, Bd. 9,
Gabriele Brandstetter (Hrsg.), Jacques Offen-
bachs Hoffmanns Erzählungen, Laaber-Ver-
lag, 1988.

Pipers Enzyklopädie des Musiktheaters, Bd. 4,
R. Piper Verlag, M0nchen, 1991.

Jakobine Kempkens
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Städte wie Regensburg, die ihre
Präouno durch eine Universität,
abei a--uch durch Fürsten- und
Bischofsbauten haben, haben einen
besonderen Reiz, sind immer eine
Reise wert. Für 19 Musikfreunde
des IBS gab es aber am 15.
Dezember 1994 auch noch einen
anderen Grund: am Stadttheater
wurde Strauss' lntermezzo gespielt

Zunächst stand (unter kundiger
Führung) eine Besichtigung des
(im übriqen bewohnten, und daher
nicnt im-mer geöffneten) Schlosses
Thurn und Taxis auf dem Pro-
oramm, das insbesondere wegen
der henlichen lnterieurs interessant
ist. lm Hause Thum und Taxis be-
oann auch die Geschichte der Post.
öie verbleibende zeit vor der
abendlichen Vorstellung nutzten
einige für einen Bummel über den
Weihnachtsmarkt.

Dann aber lntermezzo im Stadt-
theater. Wer das Werk in München
noch nicht gesehen hatle, wird es
beorüßt haben, daß Frau Beyerle-
Scheller (unter deren bewährter Lei-
tung die Reise durchgeführt wurde)
den Regensburger Dramaturgen
Köhler für eine kleine Einführung
qewinnen konnte. Dem Stück liegt
äine tatsächliche Begebenheit aus
dem Strauss'schen Eheleben zu-
orunde. Pauline Slrauss verdäch-
äote ihren Mann Richard aufgrund
eines falsch adressierten Briefes
der Unlreue und wollte sich schei-
den lassen. Dies könnte der Aus-
oanosDunkt für eine Boulevard-
komciöie sein, und tatsächlich hat
das von Strauss selbst verfaßte
Libretto etwas davon. Der
Zuschauer. begleitet diese Kratz-
bürste. die dennoch ihren
Richard/Robert aufrichtig liebt und
von ihm oeliebt wird, bis zum ver-
söhnlichei schluß. Das letzte wort
hat Christine: "Gelt, mein lieber
Robert, das nennt man doch wahr-
haflig eine glückliche Ehe?"

Marietheres List ist nun bereits im
8. Jahr Intendantin der Städtischen
Bühnen Regensburg. Man könnte
es als mutig empfinden, daß ein
Theater dieser Größe sich an ein
solches Stück wagt, aber dieser
Mut hatte eine solide Grundlage,
denn in Hilary Griffiths, dem Diri-
genten der Aufführung, hat sie
öinen ebenso engagierten wie auch
komDetenlen Slraussianer zur Ve-
füouho. Er hatte, wie er selbst er-
zäl[e; schon lange den Wunsch,
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Intermezzo von Strauss in Regensburg

diese Dersönlichste aller Strauss-
Opern zu dirigieren. Wie gründlich
er sich darauf voröereitet hatte,
zeiqte sich u.a. auch dadurch, daß
er auswendig (!) dirigierte. Seine
Musiker gingen prächtig mit, die
Orchesterzwischenspiele klangen
wie aus einem Guß und hätten
auch einem größeren Haus zur
Ehre gereicht.

Roberto Goldschlager, der die oper
inszenierte, hatte sie bereits wäh-
rend seiner Lehrjahre an der
Bayerischen Staatsoper kennenge-
lernt. Sein Regie-Konzept war im
Grundsätzlichen übezeugend,
auch in manchen Details der Per-
sonenführung. Mil Bildern berühm-
ter Strauss-Sängerinnen (Annie
Krull als Elektra. Anna Bahr-Milden-
burg als Klytemnästra, Maria
Jerilza als Octavian und Helena)
waren "des Helden Werke" omnF
oräsent. Daß die Köchin mit blut-
beschmierter Schürze, einer Ziga-
rette bzw. einem frisch geschlach-
teten Huhn in der Hand ins Zimmer
Christines kommt, war allerdings
ein ärgerliches Regiemißverständ-
nrs.

Die beiden Hauptpartien Christine
und Robert sind in Regensburg
doppelt beselzt. In der von uns
be3uchten Vorstellung sang die
Sopranistin Anna-Katharina Behnke
die Christine (bei der Premiere war
die Partie mit der Mezzosopranistin
Carmen Anhorn besetzt). Die
Anforderunqen dieser Partie an die
Sänqerin 

-sind 
außerordentlich

hoch-. Sie steht in insgesamt 10
Szenen auf der Bühne, hat für das
Wechseln der Garderobe nach
iedem Bild oft nur 2 Minuten Zeit,
lnd sie hat eine Unmenge Text zu
bewältigen - der möglichst vom
Publikum verslanden werden muß.
Strauss hat für diese OPer einen
soezifischen Parlandostil enlwickelt,
eine besondere Form des
gesungenen Re-
zitativs. Trotz
einer leichten In-
disposition hat
Anna-Katharina
Behnke die leb-
haften Sprach-
Tiraden ebenso
textdeutlich ge-
sungen, wie sie
auch den Atem
für die sangli-
chen Passagen
hatte. Sie em-
pfiehlt sich mit

der Bewältigung dieser Partie für
weitere SträussPartien, wie z.B.
Zdenka, Daphne oder Aithra. Ganz
besonders aber besitzt sie eine
starke Bühnenpräsenz und Darste-
lunosintensität - Qualitätskriterien,
die-zwar auch in anderen Strauss-
Ooern vorhanden sein müssen, bei
didser Partie aber unvezichtbar
sind. lhren der Untreue verdäch-
tioten - und doch so absolut treuen -
Räbert verköroerte Andreas Rei-
benspies, ein gut aussehender,
iunoer Sänoer mit einem inter-'essänt 

timbrierten Bariton, auch er
ausdrucksstark singend und sympa-
thisch-übezeugend agierend
Michael waldenmaier sang den
schmarolzenden Baron Lummer mit
lyrischem (Mozart-)Tenor und
beweglichem Spiel.

Auch alle übrigen Partien, ins-
besondere die der Kammerjungfer
Anna (Ursula Hennig, aus dem
Studio der Bayer. Staatsoper her-
vorgegangen) und die Skatrunde
waren richtig besetzt.

Daß bei einem so geringen Etat,
wie ihn das Regensburger Haus
hat, immerhin eine so hübsche Aus-
stattung und Kostüme geschaffen
werden konnten, verdient beson-
dere Anerkennung.

Am Schluß lebhafter APPlaus des
nicht qanz ausverkauften Hauses,
oanz besonders aber für die drei
FlauDtdarsteller Behnke, Walden-
maier und ReibensDies sowie für
den Dirigenten. Die IBS-Reise-
oruooe - so konnte man hören - war
äoririfatts von diesem kleinen Aus-
flug nach Regensburg und von der
Aufführung sehr angetan.

Helga schmidt
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